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  Das Buch


  Was ist das schönste Geschenk, das man sich wünschen kann? Für Katja kommt nur eine Antwort in Frage: Liebe. Sie sehnt sich nach einem Mann, der sie in den Arm nimmt und festhält, wenn das Leben wieder einmal beschließt, Achterbahn zu spielen. Was Katja nicht ahnt: Manchmal gehen Wünsche schneller in Erfüllung, als man für möglich hält – und wenn schon nicht auf der Erde, dann an einem anderen Ort…

  



  Eine ebenso gefühlvolle wie turbulente Novelle über die Suche nach dem Glück und die Umwege, die wir dabei manchmal gehen müssen.

  



  Die Autorin


  Gabriella Engelmann, geboren 1966 in München, lebt in Hamburg. Sie arbeitete als Buchhändlerin, Lektorin und Verlagsleiterin, bevor sie sich ganz dem Schreiben von Romanen, Kinder- und Jugendbüchern zu widmen begann.

  



  Bei dotbooks erschien außerdem Gabriella Engelmanns Verträumt, verpeilt und voll verliebt; weitere eBooks sind in Vorbereitung.

  



  Kapitel 1


  »Ich besorge die Wildpreiselbeeren, das Baguette und den Champagner«, informiere ich Anne, während ich mit der einen Hand den Telefonhörer ans Ohr halte und mit der anderen die Tannennadeln auf dem Küchentisch zusammenfege.


  Am 24. Dezember ist so ein Adventsstrauß längst ausgetrocknet.


  »Das ist lieb von dir, aber ich habe schon eine Flasche kalt gestellt«, erklärt meine beste Freundin mir und muss dann lachen. »Andererseits…«


  »… kann man davon nie genug haben an einem Tag wie heute!«, vervollständige ich ihren Satz und spüre dieses ganz besondere Gefühl in der Brust, wie eine warme Decke, die sich um mein Herz legt. Wenn sie doch immer dort bleiben könnte. »Dann bin ich also um acht bei dir«, sage ich zum Abschied, nachdem ich Anne zuvor glaubhaft versichert habe, dass Weihnachten ohne Männer und Familie auch sehr schön sein kann. Schließlich bin ich davon überzeugt. Oder ich werde es spätestens in ein paar Stunden sein, wenn ich mit einer Tasche voller Lebensmittel und einer voller Geschenke bei Anne einfallen werde.


  Ich werfe einen Blick auf die Digitalanzeige meines Handys. Um 14 Uhr schließen die Geschäfte, also muss ich mich beeilen. Erst einkaufen, dann auf den Friedhof, anschließend zum Aufwärmen in die Badewanne und danach zu Anne. Ich schmunzle, als mir klar wird, dass »Wanne« und »Anne« sich reimen. Da ist es wieder, das Kuscheldeckengefühl! Während mein Mund sich zu einem leichten Lächeln verzieht, spüre ich, wie ungewohnt diese Bewegung für meine Lippen geworden ist. Ich hatte lange keinen Anlass mehr, mich zu freuen.


  Schließlich ist es genau drei Monate her, dass mein Mann Thomas gestorben ist.


  Wie seltsam dieser Gedanke immer noch für mich ist. Auf unheimliche Art vertraut und doch wie ein kalter Wasserschwall, der mich überrascht und frierend zurücklässt.


  Zum Glück für ihn ging alles sehr schnell: eine Kreuzung, ein LKW, der die rote Ampel übersehen hatte, entsetzte Schreie, und schon war ich Witwe. »Er hat nicht leiden müssen«, haben mich Bekannte immer wieder daran erinnert, als sollte ich dem Tod dafür dankbar sein, dass er mir Thomas ohne Vorwarnung genommen hat.


  Ich seufze und versuche, die Trauer abzuschütteln, die sich an mich heranpirscht und sich festsetzen will.


  Aber nicht an diesem Tag!, sage ich wild entschlossen zu mir selbst und recke das Kinn. Heute habe ich mir… nein, heute will ich eine Pause. Pause vom Kummer und Schmerz der vergangenen Wochen. Heute will ich mit Anne friedlich unter dem Tannenbaum sitzen und ausnahmsweise mal nicht nachdenken. Und nichts anderes fühlen als ihre tröstliche Nähe, das warme Gefühl, das ein festlich geschmückter Baum auslöst, und das kribbelige Flirren von mindestens einem Glas Champagner zu viel.


  Eine echte Herausforderung an einem Tag wie Weihnachten, aber es wird schon irgendwie gehen. Schließlich kenne ich solche Situationen mittlerweile.


  Man könnte beinahe sagen, ich habe eine gewisse Routine im Trauern…

  



  ***

  



  Kurz vor vier bin ich endlich am Grab. Der Schnee liegt kniehoch, und in der Dämmerung kann ich es nur anhand des Steins erkennen. In den vergangenen Tagen hat es ununterbrochen geschneit. Ich habe 20 Minuten gebraucht, um mein Auto freizuschaufeln und das Eis von den Scheiben zu kratzen. Die Schattenseiten des Winters. Er hat aber auch schöne: Ich mag das Geräusch, wenn der Schnee unter meinen Stiefeln knirscht, wenn der Lärm der Stadt auf einmal ganz fern zu sein scheint und die alltägliche Welt unter einer weißen Decke verschwindet. Manchmal wünschte ich mir, dass dies auch mit Gefühlen, Gedanken und Erinnerungen so sein könnte: ein spontaner Kälteeinbruch, eine Woche Schneesturm, und schon ist alles unter einer glitzernden Kristallschicht verschwunden, die aus einer weggeworfenen Bierflasche auf dem Gehsteig eine formschöne Welle macht und selbst aus einer alten Parkbank wie jener, an der ich gerade vorbeigekommen bin, ein einladendes, märchenhaftes Prinzessinnenbett zaubert.


  Gedankenverloren wische ich mit meinem Handschuh aus knallrotem Kunstleder über den Marmorstein und lege nach und nach die Namen der Verstorbenen frei:

  



  Martha und Robert Herrmann


  (meine Eltern)

  



  Luisa und Karl Herrmann


  (meine Großeltern väterlicherseits)

  



  Inge und Walter Kämpf


  (meine Großeltern mütterlicherseits)

  



  Zärtlich streichle ich über die Inschriften und flüstere die Namen.


  Jeden einzelnen.


  Ich wünsche meinen Lieben frohe Weihnachten und erzähle, wie es mir so geht. Obwohl ich das gar nicht müsste, denn sie sind auf dem Laufenden, was mich und mein Leben betrifft.


  Schließlich sind sie bei mir. Tag und Nacht.


  Jede Stunde, jede Minute, jede Sekunde.


  Ich spreche nicht mit ihnen, weil ich mir insgeheim wünsche, dass sie eines Tages antworten. Ich spreche auch nicht mit ihnen, weil ich sie nicht loslassen kann.


  Ich spreche mit ihnen, weil ich sie nicht loslassen muss.


  Nun wischt die Hand in rotem Leder den Namen meines Mannes frei: Thomas. Er hat diese Handschuhe geliebt, ich habe sie bei unserer ersten Verabredung getragen. Zusammen mit einem knallroten Schal und einer knallroten Tasche aus Lackleder.


  Thomas nannte mich lachend »Lady in Red«, fasste meine Hand und ließ sie von da an nicht mehr los. Bis zu diesem verhängnisvollen Montag vor drei Monaten.


  Ich möchte wieder glücklich sein, denke ich. Ist das denn so viel verlangt? Ich möchte einen Mann, der nicht stirbt. Und für Anne auch einen. Zwei Männer, liebes Universum, das wird doch nicht so schwer sein, oder? Es muss ja nicht direkt die Liebe für die Ewigkeit sein… Eigentlich ist es lustig, Wünsche in den Kosmos zu schicken. Aber ich habe nur einen bitteren Geschmack auf der Zunge.


  »Hier, nehmen Sie, das wird Ihnen guttun!«, ertönt auf einmal die Stimme eines Mannes dicht neben mir. Ich zucke zusammen, denn ich habe niemanden kommen hören. Das ist ein Phänomen solcher Wintertage: Der Schnee dimmt nicht nur den Straßenlärm, er stopft sich alle Geräusche in seinen großen weißen Schlund und verschluckt sie.


  Ich wende mich dem Neuankömmling zu. Vor mir steht ein Mann von zweifellos hohem, trotzdem aber undefinierbarem Alter in einem grauen Wollmantel. Beide haben ihre besten Tage längst hinter sich. »Sie haben mich erschreckt«, beschwere ich mich und höre zu meiner Überraschung, dass meine Stimme keinen vorwurfsvollen Ton hat, sondern einfach nur müde klingt.


  Er streckt mir einen silbernen Flachmann entgegen: »Cognac. Gut gegen Kälte und gut für die Seele!«


  Ich zögere einen Moment, denn der Fremde sieht alles andere als gepflegt aus.


  Und Alkohol um diese Uhrzeit?


  »Sie wollten es sich doch heute gutgehen lassen«, sagt der Mann im Mantel und lächelt. Zumindest vermute ich, dem dunklen Klang seiner Stimme nach, dass er es tut, aber hinter seinem wilden Bartwuchs ist das schwer zu erkennen.


  »Woher wissen Sie…?«, frage ich verwirrt.


  Der Fremde lacht und trinkt einen Schluck. Doch anstatt auf meine Frage einzugehen, zieht er ein strahlend weißes Stofftaschentuch aus dem Mantel und wischt damit behutsam über den Flaschenhals.


  Ich denke: Was soll schon groß passieren, ich werde schon nicht sterben, und nehme einen Schluck.


  Und dann noch einen. Tut gut. Sehr gut!


  Alkohol um diese Uhrzeit? Eine großartige, wenn für mich auch etwas ungewöhnliche Idee! Für einen Moment krümmen sich meine Mundwinkel auf diese fast vergessene Art nach oben. Doch dann holen mich die nächsten Worte des Mannes wieder ins Hier und Jetzt zurück.


  »Das sind ziemlich viele Tote, dafür, dass Sie noch so jung sind«, bemerkt der Unbekannte, während der Cognac sich nun nicht mehr warm, sondern beißend seinen Weg durch mich hindurch bahnt.


  »Ja, leider«, stimme ich zu und schließe für einen Moment die Augen. Vor mir tanzen die Gesichter meiner Eltern und Großeltern auf und ab, in ihrer Mitte Thomas, den keiner von ihnen je kennengelernt hat. Und natürlich gesellen sich zwei weitere dazu, ein rotblonder Lockenschopf und zwei hinreißend hohe Geheimratsecken. Sie begrüßen Thomas wie einen alten Freund, obwohl sie es im Leben sicher nicht geworden wären.


  »Es sind sogar noch mehr«, sage ich schließlich mit gepresster Stimme und wische zwei weitere Namen frei: Alexander und Daniel.


  Meine beiden Ehemänner vor Thomas.


  »Sie sind zum dritten Mal Witwe?«, fragt der Fremde. Etwas an seinem Tonfall lässt mich aufhorchen. Aus seinem Munde klingt es wie eine einfache Feststellung. Es fehlt der Unglaube, der sich sonst in die Stimme der Menschen mischt, das Mitleid, das nicht tröstet, sondern die Wunde wieder öffnet.


  Ich nicke wortlos. Was soll ich auch sagen?


  Dass ich, Katja Herrmann, 38 Jahre alt, aus irgendeinem Grunde ein echtes Händchen dafür habe, mir Männer auszusuchen, denen keine lange Lebensdauer beschieden ist?


  »Aber Sie haben sie nicht…?«, beginnt der Fremde. Ich zucke kurz zusammen. Natürlich weiß ich, dass sich diese Frage geradezu aufdrängt. Niemand stellt sie mir, zumindest nicht mit Worten. Aber wer in den Blicken seines Gegenübers lesen kann, ist nicht immer im Vorteil. Wie oft habe ich mir gewünscht, dass einmal jemand diese Worte aussprechen würde, damit ich einen Grund hätte, meine ohnmächtige Wut herauszubrüllen. Jetzt wäre es endlich so weit. Doch stattdessen nehme ich einfach nur einen weiteren Schluck Cognac.


  »Was wollen Sie jetzt genau von mir wissen?«, frage ich nach einer kleinen Pause eine Spur zu laut und zu schrill. Aber immerhin: Ich brülle nicht. »Wollen Sie wissen, ob ich etwas mit ihrem Tod zu tun habe?«


  Der Fremde schüttelt den Kopf. »Nein, eigentlich nicht. Bitte verzeihen Sie mir meine Anmaßung.«


  Ich mustere ihn aufmerksam. Nein, da ist keine Skandallust in seinem Blick, sondern einfach nur etwas, was ich als aufrichtiges Bedauern erkenne.


  »Ich weiß ja auch, dass das ziemlich seltsam klingt«, räume ich ein. »Es vergeht kaum ein Tag, ohne dass ich mich frage, womit ich das verdient habe. Mieses Karma allein reicht mir nicht als Begründung.«


  »Es gibt kein mieses Karma. Nur das Leben selbst. Das geht nun mal bisweilen seltsame Wege…«


  »Ja, ich weiß, ich weiß. Getreu dem Spruch von John Lennon: Life is what happens while youre busy making other plans.« Früher mochte ich dieses Zitat. Bis mich die Wahrheit, die daran liegt, grausam eingeholt hat.


  »Ja, so in etwa.«


  Wir schweigen. Jeder von uns fixiert einen Punkt. Ich den Grabstein, der Fremde irgendetwas am Horizont.


  »Mögen Sie mir erzählen, was passiert ist?«


  Ich denke nach. Will ich? Will ich einem wildfremden Menschen in einem schmuddeligen Mantel erzählen, wie es ist, dreimal hintereinander den Mann zu verlieren, den man über alles liebt? Auf der anderen Seite: Ich habe es schon oft genug getan. Ich habe eine gewisse Routine entwickelt, die Worte in genau der gleichen Reihenfolge hintereinander zu setzen, als wären es ganz normale Sätze, die ich da von mir gebe. Eine nüchterne Bestandsaufnahme, die den Schrecken nicht zulässt.


  »Thomas wurde vor drei Monaten von einem LKW überfahren. Alexander war gegen Wespen allergisch und starb an einem anaphylaktischen Schock. Daniel ist beim Squashspielen tot umgefallen. Ein versteckter Herzfehler.«


  »Dann ging es also bei allen dreien sehr schnell…«


  »Ja. Zum Glück.« Nun habe ich es selbst gesagt. Glück. Ja, vielen Dank, Gevatter Tod. Du bist einer von den Guten. Kein Wort des Vorwurfs von mir, keinesfalls… Aber sosehr ich den Gedanken ablehne: Ich habe gelernt, was von mir erwartet wird. Was die Menschen um mich herum hören wollen. Und deswegen setze ich noch hinterher: »Keiner von ihnen musste leiden.«


  Nur ich. Und das dreimal.


  »Denken Sie viel an sie?«


  In der Tat. Manchmal habe ich das Gefühl, nichts anderes zu tun. Ein Wunder, dass ich trotzdem mein Leben geregelt bekomme.


  »Tag und Nacht, wenn ich ehrlich bin.«


  Der Mann nickt.


  »Verstehen Sie mich jetzt bitte nicht falsch«, fährt er fort, während ich mich frage, was er eigentlich hier macht. Für einen entspannten Heiligabendspaziergang ist der Friedhof sicher nicht der geeignete Ort. Besucht er das Grab nebenan? Ich linse hinüber, um zu erkennen, ob ich dort einen weiblichen Namen ausmachen kann, aber es ist bereits zu dunkel dafür. Außerdem sorgt seine nächste Frage dafür, dass ich an das Wie und Warum seines Hierseins keinen Gedanken mehr verschwende.


  »Aber haben Sie all Ihre Männer gleichermaßen geliebt?«


  Die Trauer, die sich in den letzten Augenblicken an mich herangeschlichen hat, um mich einmal mehr anzuspringen und in ihre Gewalt zu bringen, bleibt unmittelbar vor mir stehen; fast scheint es mir so, als würde sie den Mann neben mir genauso erstaunt ansehen wie ich.


  »Warum wollen Sie das wissen?«


  »Ich beschäftige mich gern mit Fragen des Lebens. Und dazu gehört natürlich auch die Liebe. Sie kennen doch sicher die Floskel Ich liebe dich wie noch nie jemanden zuvor, wenn man glaubt, endlich die Liebe seines Lebens gefunden zu haben. Drei Ehemänner sind schon eine ganze Menge…«


  Ich senke den Kopf. An sich finde ich das Verhalten des Unbekannten unverschämt. Unter normalen Umständen würde ich mich umdrehen und grußlos gehen.


  Doch dies sind keine normalen Umstände. Heute ist Weihnachten. Alles ist tief verschneit, und der Cognac benebelt meine Sinne. Es muss am Alkohol liegen, dass ich auf die Frage antworte. Welchen anderen Grund sollte es denn haben?


  »Als ich Alexander kennenlernte, dachte ich, das mit uns wäre für immer. Er wäre der Mann, mit dem ich den Rest meines Lebens verbringe. Dass ich den Rest seines Lebens mit ihm verbringe, konnte ich zu diesem Zeitpunkt ja noch nicht ahnen. Nach seinem Tod dachte ich natürlich, auch mein Leben wäre zu Ende, so stark war meine Trauer. Und natürlich meine Einsamkeit. Bis ich Daniel begegnete.«


  Vor meinem inneren Auge sehe ich Alexander, der mich breit anlächelt und dabei mit dem rechten Auge zwinkert, ganz leicht nur. Niemand außer mir scheint diese Angewohnheit je bemerkt zu haben. Und sicher hat sie keiner so geliebt wie ich. Alexander tritt einen Schritt zur Seite und macht Platz für den Mann mit dem durchtrainiertesten Körper, den ich je gesehen habe.


  »Daniel, der Sportler. Daniel, der so viel lachte. Daniel, die Vitalität in Person. Bis er eines Tages in einem Squash-Court zusammenbrach.«


  Ich mustere die beiden Männer, die da vor mir zu stehen scheinen. Blonde Locken auf der einen Seite, zurückweichendes dunkles Haar auf der anderen. Coq au vin und Rohkostsalat, eine Vorliebe für russische Literatur und der Wirtschaftsteil der Zeitung.


  »Ob ich Daniel mehr geliebt habe als Alexander, kann ich nicht sagen. Sie ähnelten einander gar nicht. Auch das Zusammenleben mit ihnen war ganz verschieden. Ich war nach Alexanders Tod ein anderer Mensch, so wie ich es auch nach Daniels Tod war. Dasselbe gilt natürlich auch für Thomas.«


  »Klingt, als hätten Sie alle drei Männer gleich stark geliebt!«


  Seltsam, dass ich nie auf die Idee gekommen bin, mir diese Frage selbst zu stellen. Nun aber kann ich voller Gewissheit antworten: »Ja, ich glaube, das habe ich. Und ich tue es noch.« Einen Moment schweigen wir. »Manchmal«, beginne ich dann, halte aber inne. Nein, das kann ich ihm nicht sagen. Über so etwas sollte man überhaupt nicht sprechen.


  Andererseits: Man sollte vermutlich auch nicht am Heiligabend Cognac trinkend auf Friedhöfen herumstehen, oder?


  »Manchmal frage ich mich, wie es sein wird, wenn ich gestorben bin und die drei im Himmel wiedersehe. Werde ich mich dort für einen von ihnen entscheiden müssen?«, sage ich. Das fühlt sich erstaunlich natürlich und gut an, und deswegen fahre ich direkt fort, ohne eine Antwort des Unbekannten abzuwarten: »Werde ich sie nach all der Zeit noch mögen? Werden sie sich verändert haben? Oder gelten im Himmel ganz andere Gesetze? Sind Zugehörigkeitsgefühl, Besitzdenken und Egoismus einfach ausgeschaltet? Löst sich vielleicht alles auf, und wir sind nur noch Materie?«


  Ich schaue dem Fremden ins Gesicht und versuche, in seinen warmen braunen Augen zu lesen.


  Hält er mich jetzt für verrückt?


  Oder für eine überspannte Esoterikerin?


  Er sieht mich einfach nur an.


  Ich schaue zurück.


  Und so geht das noch eine ganze Weile.


  Ich seufze. Allmählich wird mir kalt, und all die Gefühle, die mich durcheinanderwirbeln, beginnen, mich zu ermüden.


  »Wünschen Sie sich denn, sie alle wiederzusehen?«, will der Fremde schließlich wissen. Ich nicke und schaue plötzlich, ohne zu wissen, warum, auf seine Füße.


  Seine Füße stecken nackt im eiskalten weißen Schnee.


  Ich schaudere.


  Wer ist dieser Mann?


  Da höre ich ein Getöse am Himmel, und plötzlich tut es einen Knall.


  Einen sehr lauten Knall.


  Um mich herum wird alles schwarz.


  Und dann ist da auf einmal Licht.


  Starkes, gleißendes Licht.


  Es blendet mich.


  Doch seltsamerweise macht das nichts.

  



  Kapitel 2


  »Wie fühlen Sie sich?«, fragt der Fremde, der auf einmal Schuhe anhat. Und nicht nur das: Sein Gesicht ist glattrasiert, er wirkt erstaunlich jung und vital. Sein Haar ist akkurat geschnitten, die Nägel frisch manikürt. Er trägt einen maßgeschneiderten Anzug, ein frisch gestärktes, blütenweißes Hemd und eine schwarze Krawatte. Nur an seinen Augen erkenne ich den Mann vom Friedhof wieder. Sie sind dunkelbraun und gütig. Und wirken viel älter, als der Fremde jetzt aussieht.


  Tja, wie fühle ich mich? Spontan würde ich sagen: gut. Wenn nicht sogar sehr gut. Leicht wie eine Feder, glücklich, zufrieden, geborgen und sicher.


  »Was ist passiert? Wo bin ich?«, stelle ich die klassischen Fragen und schiebe sogar noch ein »So viel Cognac hatte ich doch nun auch wieder nicht« hinterher, während ich mich in einem Traum wähne. In einem Traum mit ziemlich seltsamer Kulisse. Oder warum sind plötzlich um mich herum lauter Wolken? Und diese Lichter, sind das wirklich Sterne? Tatsächlich. Ist zwar ganz hübsch, aber…


  »Im Himmel«, lautet die lapidare Antwort eines jungen Mädchens, das neben mir auftaucht und mir einen geflochtenen Korb entgegenstreckt. »Bitte werfen Sie Ihre persönlichen Gegenstände hier hinein«, erklärt sie freundlich und strahlt mich an. Sie trägt ein maßgeschneidertes Kostüm, für das sie eigentlich viel zu jung ist, ebenfalls ein strahlend weißes Hemd und eine schwarze Krawatte. Scheint hier so etwas wie das Standardoutfit zu sein. Ich blicke an mir hinunter. Nein, ich habe noch dieselben Sachen an. Und während ich mich noch frage, was nun genau mit »persönliche Gegenstände« gemeint ist, wird das andere Wort in meinem Hinterkopf immer lauter: Himmel?


  Wie in Trance nestle ich an meiner Armbanduhr, meiner Kette und leere den Inhalt meiner Handtasche in den Korb, der mit jedem weiteren Gegenstand größer zu werden scheint.


  Aber das ist sicher nur eine Täuschung, genau wie alles andere. Denn wenn ich im Himmel wäre, müsste ich ja gestorben sein, oder? Und Verstorbene atmen nicht. Sie leeren auch nicht ihre Handtaschen aus und sind erleichtert darüber, dass sich nichts Peinliches darin findet. Wenn sich jemand damit auskennt, was Tote machen und was nicht, dann doch wohl ich, oder?


  Andererseits scheint es mir das Natürlichste der Welt zu sein, den Anweisungen des Mädchens zu folgen. Da ist diese unendliche Ruhe in mir, die einfach keinen Widerspruch zulässt. Komisch, da wünscht man sich so etwas jahrelang in jeder durchweinten Nacht, und dann hat man sie auf einmal, und sie ist… irgendwie wattig. Nicht unangenehm, aber auch nicht ganz real.


  »Den Rest auch noch, bitte«, erklärt das Mädchen.


  Also los, weiter gehts.


  In das geflochtene Etwas purzeln Kaugummis, Tempotaschentücher, ein Taschenbuch, Nasenspray, mein Kosmetiktäschchen, das Smartphone und der Timer.


  »Ich glaube, das wars«, sage ich artig wie ein Schulmädchen. Der Herr im Anzug beobachtet mich mit undurchdringlicher Miene.


  »Nun fehlt nur noch der Personalausweis«, sagt er.


  »Ach so, natürlich.« Und schon zerre ich beinahe schuldbewusst das amtliche Dokument aus meinem Filofax.


  Der Fremde nimmt es an sich und überklebt meine Adresse mit einem weißen Etikett.


  »Was tun Sie da?«, will ich wissen. Kann ja schließlich nicht jeder mit meinem Ausweis machen, wonach ihm gerade der Sinn steht. Auch nicht im Himmel!


  »Ich trage Ihre neue Adresse ein«, entgegnet er ungerührt.


  »Und die lautet?«, frage ich ein wenig spitz. Drei Ehemänner zu verlieren, bedeutet schließlich auch, Stammkundin beim Umzugsunternehmen zu sein, und ich habe immer Wert darauf gelegt, in meinem Viertel zu bleiben.


  »Milchstraße 8/Ecke Himmelspforte.«


  Okay, das hat diesmal offensichtlich nicht so ganz geklappt.


  Ich lasse seine Worte einen Moment auf mich wirken. Hübsche Adresse! Hübscher als Hahnenkammstraße 79, das muss ich schon sagen. Aber trotzdem.


  »Bitte unterschreiben Sie, dass wir Sie ordnungsgemäß in Empfang genommen haben«, meldet sich nun wieder das Mädchen zu Wort und drückt mir einen schweren Füllfederhalter sowie ein Blatt Papier in die Hand.


  Das wird mir jetzt allerdings ein bisschen zu bunt. Allmählich verliere ich die Lust an meinem Traum. Die unendliche Ruhe wedle ich fort wie eine lästige Mücke. Bevor ich noch zum himmlischen Einwohnermeldeamt muss, sollte ich lieber wieder aufwachen, auch wenn es hier ganz kuschelig ist. Außerdem muss ich um acht bei Anne sein und will noch in aller Ruhe ihre Geschenke einpacken. Ist ja schließlich Weihnachten!


  »Ich unterschreibe gar nichts, ich möchte hier weg. Und zwar sofort!«, sage ich energisch und will den Korb packen, um mir meine Sachen wiederzuholen. Doch sobald ich danach greife, löst er sich in Luft auf.


  Nanu?


  »Ich muss Sie enttäuschen, liebe Katja. Sie sind im Himmel und werden es noch eine ganze Weile bleiben. Schließlich sind Sie tot!« Ich lasse den Satz in mir nachklingen.


  Tot?


  Das darf nicht wahr sein.


  Das ist doch ein Scherz! Tot sind schließlich immer nur die anderen. Also, in meinem Leben.


  Mein Gegenüber nickt, um seine Behauptung noch einmal zu bestätigen.


  Oha.


  Offensichtlich nimmt der Nachmittag doch eine etwas andere Wendung, als ich erwartet habe.


  »Ich würde mich gern setzen, um diese Nachricht zu verdauen, aber im Himmel gibt es ja offenbar keine Stühle«, erkläre ich entnervt. Hoffentlich hört sich das nicht allzu vorwurfsvoll an. Schließlich will ich nicht tot bleiben. Denn wie gesagt, Anne wartet, und ich darf sie heute Abend auf gar keinen Fall allein lassen.


  Die freundliche junge Dame schnippt mit dem Finger und  schwups  versinke ich in einem gemütlichen Sessel mit dunkelrotem Samtbezug, der mir verdammt bekannt vorkommt. Kunststück: Es ist ja auch der Sessel aus meiner Wohnung.


  Doch weitaus mehr als die Frage, ob das Möbelstück ein Duplikat ist oder direkt aus meinem Zuhause entführt wurde, interessiert mich eines: »Wie bin ich eigentlich gestorben? Ich war doch kerngesund!«


  Und kommt mir jetzt bloß nicht mit dem Spruch vom gebrochenen Herzen, setze ich in Gedanken hinzu. Niemand stirbt an gebrochenem Herzen. Ich habs probiert, wirklich. Dreimal. Und es klappt so gar nicht.


  Der Mann im Mantel und das Mädchen wechseln bedeutungsvolle Blicke. »Sie wurden Opfer des Absturzes einer Sportmaschine. Der Pilot müsste übrigens jeden Moment hier eintreffen…«


  Ich schnappe nach Luft, kralle meine Fingernägel in den Samtbezug und versuche, ruhig zu bleiben.


  Wie war das noch in der Yogastunde?


  Auf fünf durch die Nase einatmen, und auf fünf durch den Mund ausatmen.


  Ganz ruhig.


  Ein.


  Aus.


  Ein…


  »Was zum Teufel hatte der Typ an Weihnachten da oben zu suchen?«, höre ich mich plötzlich kreischen und stelle gleichzeitig fest, dass es im Himmel gar kein da oben mehr gibt. Und hoffentlich handle ich mir jetzt keinen Ärger ein, weil ich das Wort »Teufel« in den Mund genommen habe.


  »Das wissen wir noch nicht genau«, informiert mich das junge Mädchen und sieht auf einmal sehr streng aus. »Wenn es ein Unfall war, werden Sie sicher bald Gelegenheit haben, mit dem Piloten über dieses… äh… Missgeschick zu sprechen.«


  Missgeschick?


  Das junge Ding da nennt mein verfrühtes Ableben ein Missgeschick?


  »Wenn der Herr sich allerdings absichtlich etwas antun wollte«, fährt das Mädchen fort, »gibt es noch einige Fragen zu klären, bevor wir entscheiden, was mit ihm wird.«


  Aha, aha, aha. Offenbar gibt es so etwas wie ein himmlisches Tribunal, das zwischen Unfall und Suizid unterscheiden muss. Na schön. Mir solls recht sein. Wenn der Typ mich auf dem Gewissen hat, weil ihm auf Erden etwas über die Leber gelaufen ist, dann bekommt er es mit mir zu tun. So viel steht fest.


  »Ich würde vorschlagen, wir verschieben die Frage nach der Schuld und wenden uns schöneren Dingen zu. Ich bringe Sie jetzt zu Ihren Liebsten«, mischt sich nun der Mann im Mantel ins Gespräch. Er scheint hier so etwas wie der Boss zu sein. Ich folge seinem Zeigefinger mit dem Blick. Er deutet auf ein goldenes Gatter, hinter dem ich schemenhaft die Silhouetten von drei Männern erkenne.


  Das sind doch nicht etwa…?


  Big Boss mustert mich und runzelt die Stirn. »Das war es doch, was Sie wollten, oder nicht? Sie haben sich nach Ihrer Familie und Ihren verstorbenen Ehemännern gesehnt. Heute ist schließlich Weihnachten, da gehen alle Wünsche in Erfüllung.« Er zieht eine Augenbraue in die Höhe und sieht mich fragend an. »Freuen Sie sich denn gar nicht?«


  Ich schweige. Das ist alles zu viel für mich: die Begegnung am Grab, der Flugzeugabsturz, mein Tod  und nun auch noch meine drei Ehemänner. Doch etwas im Gesicht von Big Boss sagt mir, dass ich jetzt nicht kleinlich sein darf, sondern mich lieber für dieses unerwartete Geschenk des Himmels bedanken sollte. Doch bevor ich das tue, muss ich noch etwas Dringendes erledigen. »Könnte ich wohl bitte noch mal kurz mein Kosmetiktäschchen zurückbekommen?«, frage ich das Mädchen. Schließlich will ich gut aussehen, wenn ich Alexander, Daniel und Thomas gegenübertrete.


  Irre ich mich, oder hat sie gerade mit den Augen gerollt? Seis drum, ich bin nun mal eitel, daran hat auch mein Tod nichts geändert.


  »Das ist nicht gestattet«, erklärt das junge Ding.


  »Bitte!« Ich setze meinen besten Hundewelpenblick auf, der allerdings an ihr abzuperlen scheint. Nun gut, dann muss ich härtere Geschütze auffahren. Wie war das gerade noch mal… Ach ja, natürlich: »Heute ist doch Weihnachten, und da gehen alle Wünsche in Erfüllung.« Ich nicke in Richtung von Big Boss. Mal sehen, ob Fräulein sich mit ihrem Chef anlegen will.


  Das Mädchen seufzt, kramt umständlich in dem Korb, der wie durch Zauberhand wieder aufgetaucht ist, und gibt mir das Gewünschte. »Aber nur ausnahmsweise«, sagt sie streng, und nun finde ich sie gar nicht mehr so nett.


  Ich ziehe meine Lippen nach, trage ein wenig Rouge auf und fahre mir mit den Fingern durchs Haar. Eine Bürste hatte ich leider nicht in meiner Handtasche. Hätte ich gewusst, dass ich heute sterben würde, hätte ich natürlich effizienter gepackt.

  



  Kapitel 3


  »Okay, ich wär dann so weit!«, sage ich energisch, nachdem ich mein Aussehen in einer vorbeischwebenden Sternschnuppe kontrolliert habe, und atme noch einmal tief durch. Für einen kurzen Augenblick meldet sich so etwas wie Panik in mir, aber mit einem ganz leisen Glöckchenklingeln  vermutlich das himmlische Äquivalent zum dröhnenden Tatü-Tata eines Unfallwagens  nähert sich schon wieder die allumfassende Ruhe und klopft freundlich bei mir an. Diesmal nehme ich sie herzlich in Empfang. Bei dem, was mich nun erwartet, kann ich ihren Beistand wirklich mehr als gut gebrauchen. Und schon wird alles wattig weich…


  Wen von den dreien soll ich denn nun als Erstes begrüßen? Vielleicht in alphabetischer Reihenfolge? Oder lieber in der Reihenfolge unseres Kennenlernens? Da in diesem Fall praktischerweise beides identisch ist, fällt die Entscheidung automatisch auf Alexander. Mein Herz schlägt etliche Takte schneller, als ich ihm in die Augen sehe. Vor mir steht ein Mann, der sich kein bisschen verändert hat. Er sieht exakt so aus wie an dem Tag beim Grillen, bevor die Wespe ihn stach: braungebrannt, das rötliche Haar durch die Sonne blond aufgehellt, strahlende blaue Augen und Flipflops an den Füßen.


  »Hallo, Alexander«, begrüße ich ihn zögerlich. Irgendwie ist es mir peinlich, ihm in Gegenwart von Daniel und Thomas um den Hals zu fallen. Ich will ja schließlich nicht, dass einer von ihnen eifersüchtig wird und es womöglich noch zum Streit kommt. Also gebe ich ihm einfach die Hand.


  »Hallo, Katja, schön, dich zu sehen«, antwortet Alexander und holt hinter seinem Rücken einen Blumenstrauß hervor. Ranunkeln, Tulpen und Freesien  er hat es also nicht vergessen! Er scheint mir die formelle Begrüßung nicht übelgenommen zu haben. Sehr gut, dann kann es ja weitergehen.


  »Hi, Daniel«, wende ich mich nun Ehemann Nummer zwei zu, der im Sportdress vor mir steht, einen Squashschläger in der Hand. Was ihn allerdings nicht daran hindert, mir eine Schachtel Marzipanherzen zu überreichen, meine Lieblingssüßigkeit.


  Ich muss schon sagen, die Läden hier oben sind wirklich gut sortiert!


  Und nun zu Thomas… Natürlich ist er mir näher als Alexander und Daniel, das spüre ich sehr deutlich, als ich auch ihm die Hand gebe. Bei ihm fällt es mir besonders schwer, ihn nicht zu umarmen, denn das ist genau das, was ich mir seit drei Monaten sehnlich wünsche. Doch alles zu seiner Zeit!


  Big Boss beobachtet uns, das sehe ich aus dem Augenwinkel. Seine strenge Assistentin hat sich aus dem Staub gemacht. Vermutlich sucht sie gerade ein sicheres Versteck für meine Kosmetika. Oder probiert sie heimlich selbst aus.


  »Ja, und nun?«, frage ich ein wenig hilflos. Was soll ich denn jetzt mit meinen drei Männern machen?


  Und wo ist eigentlich meine Familie?


  »Ich würde vorschlagen, Sie gehen ein bisschen spazieren. Ihre Ehemänner zeigen Ihnen bestimmt gern, wo Sie ab heute wohnen«, sagt Big Boss und lächelt gütig. »Übermorgen bringe ich Sie zu Ihrer Familie. Sie macht gerade einen längeren Ausflug, freut sich aber schon sehr auf Sie!«


  Ausflug?


  Spazieren gehen?


  Die sehen das ja alles sehr lässig hier oben!


  »Also, ich weiß nicht so recht…«, hebe ich zum Protest an. Ich kann doch jetzt unmöglich mit den dreien Small Talk machen und über himmlische Wiesen laufen, als wäre das das Normalste der Welt. Ehrlich gesagt, würde ich mich jetzt ziemlich gern hinlegen. Und mit Anne sprechen.


  Beim Gedanken an Anne zucke ich zusammen. Irgendjemand muss ihr sagen, was passiert ist! Jemand muss sie trösten! Die unendliche Ruhe will mich sofort wieder einlullen, aber ich weise sie mit einem strengen Gedanken in ihre Schranken. Sie gibt ein beleidigtes Klingeling von sich und gibt mich so weit frei, dass ich den Rabatz machen kann, der mir gerade wichtig ist.


  »Bevor wir mit diesem ganzen Besichtigungs-Zirkus beginnen, würde ich gern wissen, wie ich meiner besten Freundin sagen kann, dass es heute Abend nicht nur ein bisschen später wird, sondern dass ich gar nicht mehr komme«, sage ich so bestimmt wie möglich. Nur weil ich tot bin, heißt das noch lange nicht, dass ich alles mache, was man mir sagt. Habe ich auf der Erde schließlich auch nicht getan.


  »Machen Sie sich keine Sorgen um Anne. Genau in diesem Moment ist ein Polizist auf dem Weg zu ihr. Wenn sie es möchte, bekommt sie psychologischen Beistand. Und ein Beruhigungsmittel.«


  »Woher weiß die Polizei Annes Namen und Adresse?«, frage ich verwundert.


  Big Boss lächelt. »Sie haben in Ihrem Filofax einen Vermerk, wer im Falle einer Notsituation benachrichtigt werden soll. Das war sehr klug und umsichtig von Ihnen!«


  Stimmt ja…


  Ich denke zurück an den Abend nach Daniels Tod, als ich mich weinend bei Anne auf dem Sofa zusammengekrümmt hatte. Damals hatten wir beschlossen, uns gegenseitig als Kontaktperson einzutragen, damit wir im Notfall füreinander da sein konnten. Anne war geschieden, und Familie hatten wir beide nicht mehr.


  Ich merke, wie mir kalt ums Herz wird. Mit einem zufriedenen Klinks meldet sich aber auch schon die innere Ruhe zurück und vertreibt die traurigen Gedanken.


  »Mach dir keine Sorgen, du kannst jetzt ohnehin nichts ändern«, versucht Alexander, mich zu beschwichtigen. »Lass uns jetzt mal lieber zu deiner Wohnung gehen und die Blumen ins Wasser stellen.«


  Nur halb überzeugt, trabe ich hinter meinen drei Ehemännern her und sinniere darüber, ob man mich im Himmel wohl wegen Bigamie anklagen kann.


  Oder hieße das in diesem Fall Trigamie?

  



  ***

  



  Schweigend passieren wir Wohnblocks, Reihenhäuschen, Gärten, Parks und Stadtvillen. Je weiter wir gehen, desto bekannter kommt mir die Gegend vor. Schließlich halten wir an einer Weggabelung, die wie folgt beschildert ist: Milchstraße 8/Ecke Himmelspforte. »Wieso eigentlich ausgerechnet Nummer acht?«, frage ich, um mal ein bisschen Konversation zu betreiben. Seit ich das von Anne gehört habe, hat mich die unendliche Ruhe perfekt im Griff. Fühlt sich gut an, macht aber auch etwas mundfaul.


  »Die Zahl Acht steht für die Unendlichkeit«, erklärt Thomas. Natürlich! Thomas wusste immer unglaublich viel. Es gab kaum ein Wissensgebiet, in dem er sich nicht auskannte. Ganz anders als ich, die beim Trivial Pursuit eher der Typ für die Unterhaltungsfragen ist. Beziehungsweise war.


  »So, dann wollen wir mal!«, sagt Daniel und steckt den Schlüssel ins Schloss. »Bist du bereit?«


  Ich nicke und schaue misstrauisch auf den Eingang. Die schmiedeeiserne Tür mit der Milchglasscheibe sieht genauso aus wie die zu meiner Wohnung auf der Erde. Auch drinnen sehe ich keinen Unterschied. Selbst der rote Lehnsessel steht wie immer an seinem Platz in meinem Arbeitszimmer. »Wie kann das denn sein?«, frage ich verwundert.


  »Das Leben im Himmel ist eine Art Abziehbild des Lebens auf der Erde«, meldet sich nun Alexander zu Wort und geht zum Vitrinenschrank im Wohnzimmer, um eine Vase zu holen.


  Daniel legt die Schachtel mit den Marzipanherzen auf den Tisch.


  Ich schaue kurz zu Thomas. Auch wenn es momentan natürlich Wichtigeres gibt, möchte ich doch gern eines wissen: »Wieso hast du mir eigentlich kein Geschenk mitgebracht?«, bricht es aus mir heraus, bevor ich es verhindern kann. Thomas sieht mich erstaunt an, und schon bereue ich meine Impulsivität.


  »Also, äh… Ehrlich gesagt, dachte ich, also … es wäre Geschenk genug, wenn wir uns wiedersehen«, stammelt er. Ich schäme mich. Was ist nur auf einmal mit mir los?


  »Aber natürlich, du hast recht«, antworte ich und gebe ihm einen Kuss. Aber nur einen ganz kurzen, um Daniel und Alexander nicht zu verstören. Die wirken allerdings so, als wäre das für sie völlig in Ordnung.


  »Also dann, ich muss jetzt los«, verkündet Daniel aus heiterem Himmel. Lustige Redewendung, denke ich und bringe ihn zur Tür. »Leb dich gut ein, wir sehen uns dann morgen«, sagt Ehemann Nummer zwei und umarmt mich zum Abschied. »Ich habe noch ein tolles Match heute Abend vor mir, und danach gibt es da noch diesen Spinningkurs, den ich unbedingt mitnehmen will.«


  »Ich muss dann auch…«, kommt es nun von Alexander.


  »Lass mich raten«, sage ich lächelnd. »Es hat irgendetwas mit gutem Essen oder Literatur zu tun?«


  »Beides«, strahlt er mich an. »Hier oben kann man endlich alles machen, was man sich immer gewünscht hat. Du wirst schon noch sehen.« Und ehe ich es mich versehe, bin ich mit Thomas allein.


  »Äh, tut mir leid, aber ich muss eigentlich auch weg«, murmelt er, und ich fühle, wie Wut in mir aufsteigt. Ich bin gerade mal seit zwei, drei Stunden tot  und meine Ehemänner haben, anstatt sich über das Wiedersehen mit mir zu freuen oder mich zu trösten, nichts Dümmeres zu tun, als mich allein zu lassen? Weil ihnen ihre gottverdammten  Auweia, darf ich das hier oben überhaupt sagen?  Hobbys wichtiger sind? Und wieso macht meine Familie ausgerechnet heute einen Ausflug? Kann man sich denn auf niemanden mehr verlassen?


  So souverän wie möglich bringe ich Thomas zur Tür und wende mich ab, als er mir einen Abschiedskuss geben will.


  So nicht, mein Lieber!


  Doch im Gegensatz zu früher scheint Ehemann Nummer drei gar nicht zu merken, dass ich beleidigt bin, sondern trabt fröhlich pfeifend von dannen.

  



  ***

  



  Nachdem die Tür ins Schloss gefallen ist, sinke ich erschöpft in den Lehnsessel und schaue auf die Uhr.


  Es ist beinahe acht. Wäre ich noch am Leben, würde ich gerade vor Annes Haus einen Parkplatz suchen…


  Vielleicht sollte ich in die Badewanne gehen, überlege ich, denn ein heißes Schaumbad mit Salz aus dem Toten Meer war auf Erden immer ein gutes Heilmittel für alle meine kleinen und großen Lebenskrisen. Am besten zusammen mit einem Glas samtigem Rotwein, Kerzen und klassischer Musik.


  Kaum habe ich diesen Gedanken zu Ende gebracht, höre ich im Badezimmer Wasser in die Wanne plätschern. Dazu erklingt die Bach-Arie »Bist du bei mir«, gesungen von Placido Domingo. Huch?


  Neugierig gehe ich ins Bad  und dort ist wie von Zauberhand alles vorbereitet: Kerzen brennen, ein flauschiges Handtuch hängt zum Aufwärmen über der Heizung, auf der Wannenablage steht mein Lieblingsrotwein.


  So lasse ich mir das Totsein schon eher gefallen!, denke ich, ein bisschen versöhnt, und singe den Text der Arie mit:

  



  Bist du bei mir, gehe ich


  mit Freuden zum Sterben


  und zu meiner Ruh…

  



  Erstaunlicherweise bin ich gar nicht traurig, obwohl diese Musik auf der Beerdigung von Thomas gespielt wurde. Vielleicht, weil ich nun weiß, dass dies nicht nur tröstende Worte sind: meinen drei Ex-Männern geht es gut. Sie können ihren Lieblingsbeschäftigungen frönen, ohne sich mit so etwas wie Alltag und Arbeit auseinandersetzen zu müssen, sie haben ihre Lieben um sich und müssen sich nie Sorgen machen, ob Omas Gesundheit noch lange mitspielt, weil… nun, weil sie eben schon lange tot ist.


  Interessanterweise erstaunt mich dieser Gedanke inzwischen schon gar nicht mehr  Alle tot hier, na und? Kann man doch gut mit leben! , ich bin nur irritiert, weil es plötzlich an der Tür klingelt. Vielleicht sind das ja doch meine Eltern?, denke ich mit klopfendem Herzen. Ich springe aus dem Wasser, hülle mich in das kuschelwarme Handtuch und tapse so schnell wie möglich durch den Flur. Hoffentlich hinterlasse ich keine kleinen Pfützen auf dem Parkett. Das würde mir gerade noch fehlen: Alle haben Spaß da draußen, und ich wische bis in alle Ewigkeit Badewasser auf… Außerdem wäre das genau die richtige Steilvorlage für meine Mutter, die mich immer gerne mit meinem dezenten Hang zur Schlampigkeit bei Hausfrauentätigkeiten aufgezogen hat. Ich reiße die Tür auf 


   doch anstelle meiner Familie steht dort ein Mann, den ich nicht kenne. Ich will schon mit einem »Sorry, falsche Tote, versuchen Sie es mal drei Ecken weiter, da solls auch einen bezaubernden Neuzugang geben!« die Tür schließen, doch der Fremde sieht mich flehentlich an.


  »Sind Sie Katja Herrmann?«, fragt er mit zitternder Stimme.


  Ich überlege kurz, ob es im Himmel auch Drückerkolonnen oder Marktforschungsinstitute gibt, und wenn ja, wie ich damit umgehe. »Wer will das wissen?«, schinde ich Zeit.


  »Ich bin Quirin Gold«, erklärt er zerknirscht und starrt auf seine Schuhspitzen. »Der Mann, dessen Sportmaschine über Ihnen abgestürzt ist. Ich bin gekommen, um mich bei Ihnen zu entschuldigen.«

  



  Kapitel 4


  Ich unterdrücke mühsam den Gedanken an den alten Heinz-Rühmann-Film Quax, der Bruchpilot und muss schwer an mich halten, um nicht zu kichern.


  Quirin sieht mich mit angstgeweiteten Augen an und wartet offensichtlich auf Absolution.


  »Kommen Sie schon rein«, fordere ich ihn auf und dirigiere meinen Mörder zum Sofa. In diesem Moment verstummt die Musik im Badezimmer. Wer auch immer für die Koordination dieser Dinge zuständig ist, macht einen guten Job!


  »Möchten Sie ein Glas Wein?«, frage ich. Ich will zumindest höflich sein.


  Quirin nickt stumm und setzt sich auf das Sofa.


  Für einen Mörder sieht er eigentlich ganz sympathisch aus. Er ist mittelgroß und hat welliges dunkles Haar, das ihm in die Stirn fällt. Seine Augen sind, soweit ich das im Halbdunkel erkennen kann, grün.


  Sein Alter schätze ich auf etwa 45.


  Natürlich steht in der Küche eine geöffnete Flasche Jahrgangs-Barolo für mich bereit; daneben zwei Gläser. Die sind neu, denke ich und bewundere das hauchdünne Glas und die filigrane Ziselierung. Kann es sein, dass das genau die Gläser sind, die ich neulich im Schaufenster eines Antiquitätengeschäfts bewundert habe?


  »Vielen Dank, das ist mein Lieblingswein«, sagt Quirin, nachdem ich ihm sein Glas gereicht habe. Er schafft es immer noch nicht, mich direkt anzusehen. Kein Wunder, schließlich hat er mich ja auf dem Gewissen!


  »Freut mich. Meiner übrigens auch«, antworte ich und setze mich auf den Sessel gegenüber der Couch. Nach dem ersten Schluck merke ich, dass ich richtige Lust verspüre, mich zu unterhalten. Ausgerechnet mit dem Mann, der dafür gesorgt hat, dass ich es nie wieder tun werde. Also, mit einem Lebenden jedenfalls.


  Seltsame Situation…


  »Es tut mir wirklich leid, unendlich leid«, presst Quirin zwischen zwei Schluck Wein hervor. »Wenn ich doch nur die Zeiger der Uhr zurückdrehen könnte!«


  »Tja, das wäre mir, ehrlich gesagt, auch lieber!«, stimme ich ihm zu. Viel mehr interessiert mich jetzt aber etwas anderes. »Sagen Sie mal: Was hatten Sie eigentlich an Heiligabend in einem Flugzeug zu suchen? Wollten Sie sich…?« Ich wage es nun doch nicht, den Satz zu beenden, denn Quirin sieht so schon gestresst genug aus.


  »Nein, nein«, antwortet er hastig. »Ich wollte mich nicht umbringen, falls Sie das denken. Die Maschine hat mir mein Vater zu Weihnachten geschenkt. Er ist mittlerweile zu alt, um sie selbst zu fliegen. Seit ich denken kann, hat er daran herumgebastelt. Und als ich alt genug war, habe ich ihm dabei geholfen.«


  »Aber Sie sind schon im Besitz eines Pilotenscheins?«, frage ich vorsichtig und fühle, wie der Wein mein Herz erwärmt. Oder ist es eher die Geschichte, die mich anrührt?


  Quirin strafft seinen Oberkörper und wirkt zum ersten Mal souverän. Was ihn unvermutet attraktiv macht. »Aber natürlich! Ich bin schließlich Berufspilot und fliege seit Jahren für die Lufthansa. Unfallfrei, versteht sich.« Der kleine Scherz scheint ihm einfach so rausgerutscht zu sein und ist ihm offensichtlich peinlich; ich sehe, dass er rot wird, und finde das unerwartet niedlich.


  »Aber wie konnte dann überhaupt so etwas passieren?«, bohre ich trotzdem nach. »Und wieso mussten Sie ausgerechnet über den Friedhof fliegen? Gibt es da nicht ein…«, ich überlege, was es da denn nun geben könnte, »gesamteuropäisches Überflugsverbot? Zumindest an Feiertagen?«


  »Ich nehme an, es war ein Motorschaden. Das Dumme ist, dass ich mich an nichts mehr erinnern kann. Ich weiß nur noch, dass ich Kurs auf die Grabstätte meiner Mutter genommen habe, weil ich ihr frohe Weihnachten wünschen wollte. Sie hat das Fliegen und unsere Cessna sehr geliebt, müssen Sie wissen.« Er sieht mich an. »Nun müssen Sie denken, dass ich verrückt bin. Welcher erwachsene Mann will schon am Heiligabend mit seiner Mutter auf dem Friedhof sprechen.«


  In meinem Hals bildet sich ein Kloß. Das Leben geht manchmal wirklich seltsame Wege…


  Und dann kommt mir ein Gedanke.


  »Haben Sie zufällig kurz vor dem Absturz einen alten Mann mit schmuddeligem Wollmantel und Rauschebart gesehen?«


  »Einen alten Mann?« Quirin setzt sein Glas ab und scheint nachzudenken. »Ja… jetzt, wo Sie es sagen: habe ich. Er stand in der Nähe der Startbahn und winkte mir zu. Ich habe mich gewundert, dass noch jemand außer mir so blöd ist, an einem derart kalten Tag vor die Tür zu gehen. Noch dazu an Weihnachten. Nachdem ich gestartet war, habe ich noch einmal zu ihm hinübergesehen, und ich könnte schwören, dass der Verrückte noch nicht einmal Schuhe anhatte.«


  Nun bin ich aber platt. Das ist ja genauso wie bei mir!


  Scheint, dass Big Boss ein Engel ist, der die Toten in den Himmel geleitet, und kurz, bevor es so weit ist, noch ein Schwätzchen mit ihnen hält.


  Oder er ist der Weihnachtsmann.


  Immerhin hat Big Boss ein paarmal betont, dass ich mir ja schließlich gewünscht hätte, meine Lieben wiederzusehen.


  »Darf ich Sie noch etwas fragen?« Meine Hand zittert vor Aufregung, als ich uns beiden nachschenke. »Haben Sie sich etwas gewünscht, kurz bevor Sie gestartet sind?«


  Diese Frage scheint Quirin verlegen zu machen. Er nestelt nervös am Kragen seines karierten Flanellhemds herum, das übrigens sehr kuschelig aussieht. »Ja, das habe ich. Schließlich ist ja Weihnachten.«


  »Mögen Sie mir verraten, was es war?« Bestimmt hat auch Quirin den Fehler gemacht, seine Mutter sehen zu wollen…


  »Ehrlich gesagt, ist das eine sehr, sehr persönliche Sache, über die ich nicht sprechen möchte. Wenn das für Sie in Ordnung ist«, antwortet er.


  Ich bin verwirrt. Und neugierig. Wir sind tot und im Himmel. Welcher Wunsch könnte so peinlich sein, dass man sich an einem Ort wie diesem dafür schämt?


  »Nun ja, das respektiere ich natürlich«, antworte ich, wenngleich ein bisschen unzufrieden. »Dann lassen Sie uns eben über etwas anderes sprechen. Erzählen Sie mal: Wo sind Sie denn jetzt untergebracht?«


  Quirin freut sich offenbar über den Themenwechsel und wird gesprächig. Er erzählt mir von einem lauschigen Waldgrundstück mit Blick auf einen plätschernden Bach, auf dem ein tomatenrot gepinseltes Holzhäuschen mit weißen Fensterläden steht. Ich werde neidisch. Seit ich denken kann, habe ich mir gewünscht, so zu wohnen.


  »Sie können mich ja mal besuchen, wenn Sie sich… äh, wenn wir uns hier eingelebt haben«, schlägt Quirin vor.


  »Gern!«, antworte ich. Aber erst, wenn ich meine Familie wiedergesehen und mit meinen drei Ehemännern ein Arrangement getroffen habe, mit dem wir alle leben können… Aber besonders die letzte Information behalte ich besser für mich.


  »Dann lasse ich Sie jetzt allein. Sie sind bestimmt müde. Und wie gesagt: Es tut mir unendlich leid! Was auch immer ich tun kann, um es wiedergutzumachen, werde ich tun, sofern es in meiner Macht steht!«


  Ich murmle: »Schon gut, wir werden sehen«, und verabschiede Quirin in die klare Nacht. Schon seltsam, zwischen den Sternen herumzustehen, den Mond in greifbarer Nähe.


  Wie er sich wohl anfühlt? Heiß? Oder eher kalt?


  Ich beschließe, die Erforschung dieser Frage zu vertagen, denn für heute hatte ich Aufregung genug. Außerdem merke ich, wie ich langsam müde werde. Höchste Zeit für ein Nickerchen. Ein Zitat aus einem alten Film geht mir durch den Kopf: Wenn das Leben ein Traum ist, dann hüte dich vor dem Erwachen. Was das nun wohl auf meine jetzige Situation gemünzt bedeutet…?


  Ich will mich gerade ins Schlafzimmer begeben, doch die vielzitierte himmlische Ruhe scheint mir immer noch nicht vergönnt zu sein.


  Es klingelt schon wieder an der Tür.

  



  Kapitel 5


  »Na, haben Sie sich schon gut eingerichtet?« Diesmal ist es Big Boss, der mir »etwas zeigen« möchte.


  »Was denn?«, frage ich misstrauisch. Immerhin ist das erste Mal, als dieser Mann sich mit mir unterhalten hat, ein Flugzeug auf mich gestürzt. »Wieso glauben Sie, dass ich einfach mitkomme, nur weil Sie es sagen?«


  »Reicht es nicht, dass ich Sie bitte?«, fragt er schmunzelnd. »Heute ist doch Weihnachten. Meinen Sie nicht, da könnten Sie mir diesen Wunsch erfüllen?«


  Ich folge ihm, ohne zu murren, zu einem Bergplateau, auf dem ein großes Fernrohr eingemauert ist. Ich frage mich kurz, warum es im Himmel wohl Berge gibt. Müssten die nicht runterfallen durch die Wolken? Ach, was weiß denn ich.


  Big Boss bedeutet mir, durch den Sucher zu schauen, und ich befolge artig seine Anweisung. Schlafen kann ich ja später immer noch. Neugierig linse ich durch den Sucher und sehe  direkt in Annes Wohnzimmer.


  Meine beste Freundin sitzt weinend auf dem Sofa, neben ihr ein äußerst attraktiver Mann in Uniform.


  »Ist das der Polizist, der sie über meinen Tod informiert hat?«, frage ich Big Boss, der wieder einmal milde lächelt.


  »Ja, das ist er. Annes Tröster… und bald schon ihr neuer Ehemann. Die beiden werden sehr glücklich und bekommen drei Kinder. Aber schauen Sie selbst!«


  Ich schwenke den Sucher einen kleinen Tick nach rechts. Und tatsächlich: Ich sehe Anna und den Polizisten vor dem Traualtar. Noch einen Tick weiter im Krankenhaus bei der Geburt ihrer ersten Tochter und dann bei der Taufe. Das Mädchen bekommt den Namen Katja.


  Tränen der Rührung schießen mir in die Augen.


  Doch trotz der Trauer über meinen Tod und darüber, dass ich das alles nicht mehr miterleben darf, bin ich vor allem eins: glücklich. Glücklich für meine liebste, beste Freundin. Sie hat sich immer einen liebenden Ehemann und Kinder gewünscht.


  »Danke, dass Sie mir das gezeigt haben«, flüstere ich und bringe das Fernrohr wieder in seine ursprüngliche Position. »Aber jetzt würde ich wirklich gerne schlafen gehen.«


  Big Boss nickt verständnisvoll und verabschiedet sich.

  



  ***

  



  Ich gehe noch ein bisschen spazieren, denn es gibt viel nachzudenken. Während ich so dahinschlendere, komme ich an einem Park vorbei, wo ich hinter einem Baum leises Kichern höre. Als ich näher komme, sehe ich zu meinem Erstaunen Daniel und eine hübsche junge Frau, die angezogen ist wie eine Fitnesscentertrainerin. Die beiden küssen sich leidenschaftlich. Ein Spinningskurs, den ich nicht verpassen möchte, ja?


  Ich überlege, was eine angemessene Reaktion wäre. Hinlaufen, meinen Ehemann aus den Armen der Spinning-Schlange reißen und sie ordentlich zurechtstauchen… fällt aus. Definitiv sogar. Immerhin bin ich diejenige von uns beiden, die inzwischen einen anderen geheiratet hat. Also versuche ich so gut wie möglich, das leise Ziehen in meiner Herzgegend zu ignorieren, und gehe einfach weiter. Jetzt verstehe ich immerhin, weshalb Daniel es vorhin so eilig hatte!


  In mir keimt ein Verdacht auf: Was, wenn alle drei sich im Himmel neu verliebt haben? Wenn ich es genau betrachte, war keiner von ihnen wirklich begeistert, mich zu sehen. Die Blumen und das Marzipan waren vielleicht eher so etwas wie eine Geste der Entschuldigung…


  Als ich endlich, endlich im Bett liege, beschließe ich, Alexander, Daniel und Thomas so bald wie möglich mit meiner Vermutung zu konfrontieren und sie zu bitten, mir die Wahrheit zu sagen. Ich verspreche mir selbst, ihnen nicht böse zu sein  schließlich habe ich auch wieder geheiratet, nachdem die größte Trauer vorbei war.


  Das Leben geht weiter.


  Auch im Tod.

  



  ***

  



  Am nächsten Morgen erwache ich erstaunlich frisch und gutgelaunt. Während ich mich genüsslich strecke, versuche ich, mich zu erinnern, wovon ich geträumt habe… und seltsamerweise war es ausgerechnet Quirin.


  Quirin, schmunzle ich. Was für ein merkwürdiger Name! Ich muss ihn unbedingt fragen, wie seine Eltern auf die Idee gekommen sind, ihn so zu nennen.


  Nach einer Dusche und einem opulenten Frühstück (irgendwer hat mir netterweise Rührei mit Tomate, Toast, Kaffee und frisch gepressten Orangensaft gemacht) trete ich vor die Tür und begrüße den neuen Tag.


  Meinen ersten Tag als Tote im Himmel.


  Fühlt sich gar nicht so schlecht an, denke ich und freue mich auf das Wiedersehen mit meiner Familie, das Big Boss aber leider erst für morgen angekündigt hat.


  Von irgendwelchen Aufgaben war bislang noch nicht die Rede, also warte ich einfach ab, was passiert, und genieße mein Dasein als Müßiggängerin. Auf der Erde habe ich sowieso viel zu viel gearbeitet. Zeit, sich Ferien zu gönnen!


  Ich schaue ein wenig in die Ferne und entdecke schließlich einen Mann in gelber Uniform auf einem Fahrrad. Sieht ein bisschen nach Postbote aus. Und das ist er auch.


  Wenige Minuten später bin ich im Besitz von drei handgeschriebenen Briefen, die allesamt denselben Inhalt haben: Alexander, Daniel und Thomas entschuldigen sich bei mir dafür, sich im Himmel verliebt zu haben, und bitten um Verständnis, dass sie ihre neuen Freundinnen nicht einfach abservieren können, nur weil ich auf einmal hier aufgetaucht bin.


  Okay, das Ganze ist in Wirklichkeit ein wenig poetischer und liebevoller formuliert  aber unterm Strich servieren die drei Herren mich ab.


  Was hatte Alexander gestern noch gesagt, als ich mich über meine Wohnung wunderte? Ach ja, jetzt fällt es mir wieder ein:


  »Das Leben im Himmel ist eine Art Abziehbild des Lebens auf der Erde«  und das gilt offenbar nicht nur für Häuser und Möbel, sondern auch für menschliches Verhalten.


  Natürlich brauche ich eine Weile, um diese Erkenntnis zu verdauen. Nur weil ich tot bin, bin ich noch lange nicht unverletzbar oder cool. Als mit leisem Klingeling die innere Ruhe angewolkt kommt, schicke ich sie energisch vor die Tür. Trauer tut weh. Sie ist alles andere als schön. Aber sie gehört nun mal zum Leben… und zum Tod.


  Also weine ich in der Küche ein bisschen vor mich hin und überlege, was ich mit dem Rest meines Daseins als Verstorbene anfange. Als Single-Verstorbene, wohlgemerkt!

  



  ***

  



  Nachdem ich einige Taschentücher vollgeheult und mich ausgiebig in Selbstmitleid gesuhlt habe, überlege ich, was ich auf der Erde in so einer Situation gemacht hätte. Ganz klar: Ich hätte Anne angerufen. Aber das scheidet nun natürlich aus. In diesem verdammten Himmel gibt es vermutlich niemanden, der Verständnis für mich hat. Sind ja alle schon länger da als ich und kennen sich mit den Gepflogenheiten bestens aus… In diesem Moment fällt es mir wie Schuppen von den Augen. Natürlich! Es gibt jemanden, für den ist das hier alles genauso neu wie für mich: Quirin!


  Aber wie bekomme ich ihn dazu, sich mit mir zu beschäftigen  oder gar mit mir auszugehen? Gibt es im Himmel eigentlich eigene Dating-Regeln?


  Und wie kommuniziert man am besten miteinander, wenn man sich nicht zufällig bei einem Spaziergang auf dem Wolkenteppich begegnet. Immerhin gibt es hier weder Telefone noch Handys, auch kein himmlisches Facebook. Wie war das noch mal mit der berühmten Kraft der Gedanken?


  Und damit, dass der Glaube Berge versetzen kann (by the way: Gilt das auch für Wolkenberge?).


  Einen Versuch ist es auf jeden Fall wert.


  Hinsetzen, tief durchatmen  und jetzt bloß nicht an diesen blöden Flugzeugabsturz denken!


  Mist  im Augenblick denke ich bei Quirin eher an den Tod als ein heißes Date, mit dem ich meine drei Exe eifersüchtig machen kann.


  Oooommmmmm…


  Na, Quirin, spürst du, dass ich an dich denke?


  Ich warte einen Augenblick mit geschlossenen Augen und versuche es mit Visualisierung: Quirin und ich, romantischer Kerzenschein, eine Flasche Wein, ein kuscheliges Restaurant… Alexander, Daniel und Thomas, die ihre Köpfe recken  und sich die Lippen nach mir lecken…


  Doch es tut sich  exakt gar nichts!


  Ich verfluche mich dafür, dass ich bei jeglichen Versuchen Annes, mich zu Yoga- oder Meditationskursen zu schleppen, spätestens fünf Minuten nach Beginn der Aktion in eine Art Trance gefallen bin. Aber aus Langweile.


  Mist, Mist, Mist  so wird das alles nichts.


  Noch einmal tief ein- und ausatmen und ganz locker bleiben.


  Und dann auf einmal  ich bin so überrascht, dass ich für einen Moment glaube zu halluzinieren  ertönt Quirins Stimme! Sie klingt ganz nah. Als säße er hier direkt neben mir, als sei er… in meinem Kopf.


  Haben Sie Lust, mit mir essen zu gehen?, fragt er mit einer samtig weichen Quirin-Stimme, die ganz neu für mich ist, und ich kann nicht anders, als Ja zu hauchen.


  Das klappt ja wie am Schnürchen hier!


  Kein Vergleich zu dem, wie ich mich auf Erden mit meinen verstorbenen Männern abschuften musste, um eine Verabredung zu bekommen.

  



  Kapitel 6


  Am frühen Abend sitzen wir dann auch schon in einem In-Restaurant, das Big Boss mir empfohlen hat. Das Le ciel ist das himmlische Pendant zum Restaurant des Hotels Château Marmont, in das die Hollywood-Stars gehen, wenn sie mit ihrer neuen Liebe in die Boulevardpresse wollen.


  Quirin hat sich schick gemacht  und ich mich natürlich auch. Das Calvin-Klein-Kleid, von dem ich neulich geträumt, es mir aber nicht gegönnt hatte, steht mir ausgezeichnet. Und Quirin sieht verboten gut aus! Ich mochte ja sein Flanellhemd schon ganz gern, aber dieser Anzug steht ihm wirklich gut! Außerdem scheint er heute weitaus bessere Laune zu haben als gestern und lässt seinen Charme sprühen. Ob das an meiner Gegenwart liegt oder seinem Naturell entspricht, vermag ich nicht zu sagen. Aber wie auch immer: Ich genieße das Essen mit ihm. Er ist ausgesprochen intelligent und amüsant, und ich fühle mich gut in seiner Gesellschaft.


  So gut sogar, dass ich fast nicht bemerkt hätte, wie nach und nach weitere Gäste eintreffen  unter anderem meine drei Ehemänner (ab heute nur noch EX-EHEMÄNNER!) mit ihren neuen Freundinnen.


  Doch der Anblick der drei Damen irritiert mich nur kurz (auch wenn sie alle erschreckend jung sind), denn ich habe Besseres zu tun, als sie zu beobachten.


  Ich bin nämlich gerade dabei, mich zu verlieben.


  Während Minute für Minute immer mehr Schmetterlinge in meinem Bauch flattern, wage ich es, Quirin noch einmal die Frage zu stellen, die er mir gestern nicht beantworten wollte: »Nun sag schon, was du dir zu Weihnachten gewünscht hast. Ich erzähle es auch nicht weiter!«


  Quirin greift nach meiner Hand und hält sie lange zwischen seinen. Ich bekomme Gänsehaut. Ist mir mit meinen drei Exen übrigens nie passiert! Dann sieht er mir mit seinen waldseegrünen Augen tief in meine blauen.


  »Ich habe mir gewünscht, endlich die große Liebe zu finden«, flüstert er, und nun jagt ein Schauder nach dem anderen über meinen Rücken.


  »Und, hat es geklappt?«, frage ich beinahe tonlos, denn ich wünsche es mir auf einmal sehr. Ich wünsche mir, dass dieser wunderbare Mann sich ebenso in mich verliebt hat wie ich mich in ihn. Unsterblich ...


  Doch bevor Quirin mir antworten kann, taucht auf einmal Big Boss vor uns auf.


  Diesmal trägt er einen Kellneranzug und hat eine weiße Leinenserviette über dem Arm. Er schenkt uns beiden ein Glas Champagner ein, zwinkert mir zu und wünscht uns »Frohe Weihnachten«.


  Ich lächle zurück.
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  Kapitel 1


  50 Gramm Fleischwurst


  Er steht vor mir und will 50 Gramm geschnittene Fleischwurst. So etwas ist fast schon eine Beleidigung.


  »50 Gramm?«, frage ich deshalb, um ihm die Möglichkeit zu geben, es sich noch einmal zu überlegen. Doch er nickt. Er meint es ernst, und der Kunde ist in der Metzgerei Paslewski König. Also nehme ich die Wurstgabel, steche in den Turm aus frischer Fleischwurst vor mir in der Theke und werfe drei Scheiben auf das Zellophanpapier in meiner linken Hand. Aus den Augenwinkeln beobachte ich den Käufer. Er sieht gut aus. Nein, er sieht sogar sehr gut aus: Etwa in meinem Alter  also so Anfang dreißig , 1,90 Meter groß, gut gebaut und blonder Struwwelkopf. Und er lächelt. Lächelt sogar ganz hinreißend! Solche Kunden sind hier selten; 80 Prozent sind Hausfrauen und Rentner. Und dann heute plötzlich, kurz vor Ladenschluss, kommt dieser bezaubernde Jüngling herein und verlangt 50 Gramm geschnittene Fleischwurst. Wenn das mal nicht Schicksal ist!


  Ich lege das Zellophanpapier mit der Wurst auf die Waage.


  »Jetzt haben wir ein Problem«, stelle ich fest.


  »Wieso?«


  »Die Wurst wiegt 60 Gramm.«


  »Ich möchte aber nur 50«, betont der Blondschopf.


  »Ich weiß, aber was soll ich tun? Eine Scheibe wiegt 20 Gramm, deswegen sind zwei zu wenig und drei zu viel.« Ich kenne mich da aus, schließlich stehe ich nicht erst seit gestern hinter der Fleischtheke!


  »Dann müssen Sie eben noch eine dünnere Scheibe abschneiden«, gibt der junge Mann mir altkluge Ratschläge.


  »Geht nicht, die Aufschnittmaschine ist bereits gereinigt.« Wenn der glaubt, ich werfe für ihn jetzt noch einmal die Maschine an, um sie dann hinterher wieder zu putzen, ist der schief gewickelt. »Hm«, meint er, »das ist ein Problem.«


  »Das ist es«, gebe ich ihm recht.


  »Wie wäre es denn damit: Ich nehme zweieinhalb Scheiben!«


  »Und was mache ich dann mit der einen halben Scheibe? Die krieg ich ja so nicht mehr verkauft!« Was denkt der sich bloß? Als würde hier noch jemand eine halbe Fleischwurstscheibe haben wollen! »Sie können sie ja einem Kind zum Naschen geben, das macht man doch so in einer Metzgerei.«


  »Ach ja? Und dann heißt es hinterher, in der Fleischerei Paslewski sind die geizig, da gibts für die Kinder nur eine halbe Scheibe Fleischwurst! Kommt nicht in Frage!«


  »Na gut«, lenkt der junge Mann ein, »dann nehme ich eben 40 Gramm.«


  »Schon besser«, erwidere ich, lege eine Scheibe zurück in die Theke, packe die zwei Scheiben ein und drucke einen Bon aus. »69 Cent macht das dann.«


  Der Blondschopf legt 70 Cent auf die Theke. »Stimmt so und danke«, sagt er. Dann verlässt er den Laden. Ich sehe ihm nach, bis er um eine Ecke biegt. Komische Leute gibt es.


  Aber süß war er.

  



  ***

  



  Seit mittlerweile sechs Monaten arbeite ich als Verkäuferin in der Metzgerei Paslewski. Davor habe ich eigentlich nichts gemacht. Na ja, ich habe studiert. Aber wenn man mit 28 im 16. Semester Jura ist und noch immer fünf Klausuren und vier Hausarbeiten für die Zulassung zum Examen fehlen  dann kann man wohl sagen, dass man nichts gemacht hat.


  Ursprünglich war die Arbeit in der Metzgerei nur als Nebenjob gedacht, dreimal die Woche nachmittags von zwei bis sechs. Da die eigens von mir ins Leben gerufene Studenteninitiative »Bafög bis ins Rentenalter« trotz großangelegter Demonstrationen und wöchentlichen Kampfschriften an das Kultusministerium nie wirklich etwas erreicht hatte, musste ich mich seit dem 8. Semester ständig mit irgendwelchen Jobs über Wasser halten.


  Zuerst versuchte ich es mit Nachhilfe, aber nachdem kein einziger meiner sechs Schüler die Versetzung geschafft hatte, war ich wieder arbeitslos. Kellnern war mir körperlich zu anstrengend, Marktforschung zu langweilig und Putzen war auch noch nie mein Ding. Die Stelle als Aushilfssekretärin in einer Anwaltskanzlei wurde mir gekündigt, als ich die Idee hatte, für ein Referat, das ich in einem Seminar über Arbeitsrecht halten musste, meinen Kommilitonen den Fall eines unserer Mandanten auf äußerst anschauliche Art und Weise darzulegen. Unglücklicherweise  und so etwas passiert nur im wirklichen Leben  saß die Tochter unseres Mandanten ebenfalls im Seminar und erzählte ihrem Vater davon. He was not amused. Das Gleiche galt für meinen damaligen Chef.


  Die Arbeit in der Metzgerei hingegen machte mir vom ersten Tag an riesig viel Spaß. Ja, ich hatte sogar bald das Gefühl, meine Bestimmung gefunden zu haben. Liebevoll sortierte ich Wurststapel, füllte die Schüsseln mit Geflügelsalat auf, drehte Fleisch durch den Wolf, war die Herrin der Würstchen und Schnitzel. Außerdem habe ich mich von Anfang an in diesen einen Satz verliebt. »Darfs ein bisschen mehr sein?« Das wollte ich schon immer mal sagen!


  Nach einem Monat kam ich jeden Nachmittag in die Metzgerei, nach zwei Monaten auch montags und freitags vormittags, nach drei Monaten hängte ich mein Studium an den Nagel. Seitdem fühle ich mich frei. Erlöst. Geläutert.


  Meine Mutter hält mich für verrückt und erzählt allen Bekannten und Verwandten, ich würde Forschungen für meine Doktorarbeit über Lebensmittelrecht anstellen. Keine Ahnung, ob es das überhaupt gibt, Lebensmittelrecht, da müsste ich mal einen Juristen fragen. Jedenfalls bringt Mutter es nicht übers Herz, auszusprechen, was ich bin: Fleischereifachverkäuferin. Jedenfalls fühle ich mich so, auch wenn ich den Beruf nicht erlernt habe. Trotzdem, wenn mich jemand fragt, was ich tue, sage ich mit stolzgeschwellter Brust: »Ich bin Fleischereifachverkäuferin.« Und Punkt. Daran ist nichts auszusetzen.


  Mein Freund  besser gesagt: Ex-Freund  Michael sieht das anders. Als ich ihm meinen Entschluss, die Uni zu verlassen und nur noch in der Metzgerei zu arbeiten, mitgeteilt hatte, ließ er sich zu einer großen Geste hinreißen. »Franziska«, hatte er voller Inbrunst gesagt, »Franzi, ich liebe dich. Und wenn du meinst, dass du lieber in der Fleischerei arbeiten als dein Jurastudium beenden möchtest, dann stehe ich natürlich voll und ganz hinter dir.« Am nächsten Tag hatte er sich aus dem Staub gemacht. Genauer gesagt, er hatte sich mit Sabine Martin, ihres Zeichens Medizinstudentin, aus dem Staub gemacht. Seitdem war männertechnisch nicht mehr allzu viel passiert. Bis auf den Kunden mit der Fleischwurst. Der war süß, denke ich, während ich in der ratternden U-Bahn nach Hause gondle. Hoffentlich schmeckt ihm die Wurst, dann kommt er vielleicht wieder.

  



  ***

  



  »Franzi, ich brauche deinen Korkenzieher.« Im Treppenhaus begrüßt mich meine Nachbarin Bettina Kirsch. Sie trägt ein tief ausgeschnittenes schwarzes Kleid und Netzstrümpfe. Also wieder mal D-Day  Bettina hat vor, sich einen männlichen Körper zu sichern. Das kenne ich schon, solche Manöver leitet sie bis zu fünfmal die Woche ein, jedes Mal mit einer Flasche Chianti.


  »Komm rein«, meine ich und schließe die Wohnungstür auf. »Wer ist denn diesmal dein Opfer?«, will ich wissen und krame in der obersten Küchenschublade nach dem Korkenzieher.


  »Ali«, antwortet sie und spricht den Namen dabei wie eine Mischung aus 1001 Nacht und Palast der Winde aus. Aaaaliii. »Ein Halbtunesier, irre gut gebaut. Ist mir heute Nachmittag im Supermarkt einfach so in die Arme gerannt.«


  »Tentakel«, meine ich.


  »Wie?«


  »In deine Tentakel geraten, wolltest du sagen.«


  Bettina lacht nur. »Neid der Besitzlosen.« Darauf gehe ich gar nicht erst ein.


  »Hier ist er«, sage ich und halte ihr den Korkenzieher unter die Nase.


  »Vielen Dank, ohne den wäre ich jetzt echt aufgeschmissen. Meiner hat leider den Geist aufgegeben.«


  »Materialermüdung, klare Sache.« Darauf geht Bettina jetzt nicht weiter ein.


  »Ach, hast du mir den Geflügelsalat mitgebracht?«


  »Ja, hab ich.« Ich hole den Salat aus meiner Tasche, die ich im Flur abgestellt habe.


  »Dann will ich mal wieder los, bevor Ali sich zu sehr langweilt«, flötet Bettina und entschwindet mitsamt Salat und Korkenzieher Richtung amouröses Abenteuer.


  Ich selbst sehe einem ereignislosen Abend mit Buch oder Fernseher entgegen  nicht wirklich aufregend.


  Seit Bettina vor einem Jahr in die Wohnung über mir einzog, ist mir überhaupt erst richtig bewusst geworden, dass ich ein recht normales Dasein friste. Bettina hingegen hat ihr Leben zwei Passionen verschrieben: Vitaform und Männern. Tagsüber vertickt sie an essgestörte Hausfrauen Pülverchen und Tabletten, mit deren Hilfe die Traumfigur in nahezu greifbare Nähe rücken soll, abends widmet sie sich lieber Figuren, die schon so sind, wie sie sein sollen. Mit ihrer schwarzen Löwenmähne und Maßen, für die sich so manches Model auf der Stelle entleiben würde, hat sie auch nie Probleme, für Nachschub zu sorgen.


  Mich stört ihr reges Liebesleben eigentlich nicht. Jedenfalls hat es mich nicht gestört, solange ich selbst noch genügend hormonellen Austausch hatte. Zugegeben, seit Michael nicht mehr kommt  ha, ha, kommt , nervt es mich allerdings manchmal schon, direkt vor meiner Nase mitzuerleben, wie ein knackiger Kerl nach dem nächsten durchs Treppenhaus stiefelt. Nicht, dass ich mit meinen kurzen rötlichen Haaren und einer 08/15-Figur nicht auch den einen oder anderen Mann für mich interessieren könnte. Nur die Tür rennen sie mir nicht ein. Aber mal ehrlich, wer will auch schon ständig Hunderte von Typen auf der Fußmatte rumlungern haben? Und außerdem: Bettina würde mir bei akutem Bedarf auch gern und jederzeit einen ihrer Galane ausleihen, hat sie jedenfalls mal behauptet. So weit geht es aber dann doch noch nicht  tausche Korkenzieher gegen Koitus, also nein.


  Ich schnappe mir mein Bürgerliches Gesetzbuch und fläze mich aufs Sofa. Seit ich dem Jurastudium adieu gesagt habe, interessieren mich Paragraphen mehr denn je. Außerdem macht es auf meinen Chef Herrn Paslewski unheimlich Eindruck, wenn ich die Beschwerde eines Kunden mit einem knackigen »Bei Frischwaren besteht leider nicht die Möglichkeit zur Minderung oder Wandlung« abwehren kann. Auch wenns wahrscheinlich überhaupt nicht stimmt. Klingt auf alle Fälle gut.


  »Ohhh, ja … uuhm …« Es ist so weit! Bettina hat die Exposition hinter sich gelassen, das Hauptthema eingebracht und widmet sich jetzt der Durchführung. Zusammen mit Reprise und Finale wird es jetzt etwa eine Stunde dauern, bis ich wieder meine Ruhe habe. Jedenfalls wünsche ich das Ali. Wenn es schneller geht, wird Bettina ihn wütend vor die Tür setzen. Aber so, wie es klingt, hat er gute Karten, auch noch die Nacht über bleiben zu dürfen.


  »Oh, ja, machs mir!«


  »Ja, ich machs dir!«


  »Oh, ja, machs mir!«


  »Ja, ich machs dir!«


  »Oh, ja, machs mir!«


  »Ja, ich machs dir!«


  Und was mache ich? Ich denke an Fleischwurst.

  



  Wie es weitergeht, erfahren Sie in:

  



  Paula Fabian


  Männer und andere Fleischwaren


  Eine Liebesgeschichte

  



  www.dotbooks.de
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